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AUGUST










KAPITEL 1


Es war ein warmer Abend im August, an dem sich Beatrice mit ihrer Familie die Feuerwerksvorstellung in der Innenstadt anschauen wollte. Die Vorstellung war ein internationaler Wettbewerb, an dem jedes Jahr verschiedene Länder aus aller Welt um das schönste, das leuchtendste und kunstvollste Farbkleid des Nachthimmels konkurrierten und dabei den Bürgern der Stadt ein überwältigendes Spektakel boten.


Beatrice liebte Feuerwerke. Sie fühlte sich jedes Mal wie in einer ganz anderen Welt, wenn sie den bunten Funken am Himmel beim Tanzen zusah. Die verschiedenen Formen und Muster, die dabei entstanden, fügte Beatrice in ihrer Fantasie oftmals zu einem neuen Bild oder sogar einer Geschichte zusammen. Für den Augenblick eines Feuerwerks fühlte sie sich befreit von jeglichen sorgenvollen Gedanken und unschönen Gefühlen.


„Kinder, seid ihr fertig?“, rief ihre Mutter. In zwanzig Minuten würde die Vorstellung beginnen, und Beatrice war spät dran. Sie stand vor ihrem überfüllten Kleiderschrank und zerbrach sich wieder einmal den Kopf darüber, was sie anziehen sollte. Nicht selten ließen sie die chaotischen Klamottenberge den Überblick bei ihrer Kleiderauswahl verlieren, und so kam es, dass sie manchmal unbewusst minutenlang auf ihre Sachen starrte, ohne schlauer zu werden. Schließlich entschied sie sich für das Erstbeste, was sie aus dem wirren Haufen herausgreifen konnte. Ein einfaches schwarzes T-Shirt, knielange braune Jeansshorts und ein zufällig zusammenliegendes weißes Paar Socken. Letzten Endes würde im Dunkeln sowieso niemand erkennen, was sie trug und wie sie aussah.


„Beatrice, Leon!“, rief nun auch ihr Vater. Beatrice schaute auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass ihnen bis zum Vorstellungsbeginn nur noch eine Viertelstunde blieb. Schnell streifte sie sich noch die Socken über, band ihre widerspenstigen dunklen Haare zusammen und eilte in das Zimmer ihres kleinen Bruders, der mit seiner Lego-Sammlung beschäftigt war. Er wirkte für seine acht Jahre recht klein, war dafür aber ausgesprochen intelligent und talentiert. Selbst mit den kleinsten und wohl unpraktischsten Lego-Steinchen baute er Dinge, von denen niemand jemals gedacht hätte, dass man sie so bauen konnte. Ob es ein Kreuzfahrtschiff war, ein Hund, ein Gartenhaus oder eine Strandpalme, Leon konnte mithilfe seiner Fantasie, seiner Ausdauer und seines Feingefühls jedes noch so detailreiche Objekt wahrheitsgetreu nachbauen und es so zum Leben erwecken – meistens sogar ganz ohne Anleitung oder Hilfe von anderen.


„Bea, schau mal!“ Er hielt ein kleines selbst gebautes Flugzeug hoch, welches dem aus seinem Lieblingsfilm „Pilot Andrew“ stark ähnelte. Es war knallrot, hatte zwei quietschgelbe Räder und indigoblaue Turbinen. Im Gegensatz zu Leons Nachbau besaß das Original noch Augen und Mund. Ihr Bruder hatte sich anscheinend für die realistischere Variante entschieden. Dennoch war die Ähnlichkeit der beiden Flugzeuge nicht zu übersehen, und Beatrice war jedes Mal stolz darauf, einen so begabten kleinen Bruder zu haben.


Aber sie wollte trotzdem rechtzeitig in der Innenstadt ankommen, weshalb sie ihn etwas halbherzig am Arm packte und mit sich aus dem Zimmer zog.


„Wir kommen!“, rief sie, als sie Leon hinter sich herschleppend die Treppe hinunterstolperte. Ihre Eltern hatten einen Korb mit Tee und verschiedenen Leckereien vorbereitet, um das Feuerwerk bei einem kleinen Picknick auf der Parkwiese zu genießen. Beatrice vergewisserte sich, dass ihre Mutter auch nicht vergessen hatte, ihre Lieblingskekse mit der süßen Schokoladenfüllung einzupacken. Sie konnte sich nämlich nichts Besseres vorstellen, als im weichen Sommergras zu liegen, in den bunt bemalten Himmel zu blicken und dabei ihre liebsten Kekse zu naschen.


„Habt ihr die Picknickdecke schon?“, fragte Beatrice.


„Ja, Papa hat sie im Kofferraum verstaut. Geht raus und setzt euch ins Auto. Ich komme gleich nach“, antwortete ihre Mutter, während sie eine Serviettenpackung aus dem Küchenregal herausholte und sie zu den Keksen in den Korb legte. Die beiden Geschwister schlüpften in ihre Turnschuhe und liefen aus dem Haus. Draußen war es dunkel, und am Himmel funkelten die Sterne bereits um die Wette. Die letzten Sonnenstrahlen hatten am westlichen Horizont eine helle rötliche Färbung hinterlassen, in der sich der halb verblasste Kondensstreifen eines Flugzeugs zu erkennen gab. Die Luft war etwas kühler, als sie tagsüber gewesen war. Aber es war noch warm genug, um nur leicht und luftig bekleidet das Haus verlassen zu können.


Beatrice und Leon setzten sich ins Auto, und einen Augenblick später kam auch ihre Mutter mit dem Korb in der Hand aus dem Haus. Sie setzte sich neben ihren Vater auf den Beifahrersitz und drehte sich lächelnd nach hinten.


„Es kann endlich losgehen“, sagte sie, worauf die beiden Geschwister mit einem aufgeregten und breiten Grinsen antworteten, ehe sie losfuhren.


Larol war eine schöne Stadt, dachte Beatrice, als sie die Allee aus Straßenlaternen und Kastanienbäumen in Richtung Stadtzentrum entlangfuhren. Hier war sie aufgewachsen, und sowohl die Berge und die Ruhe der Natur als auch das aufregende Stadtleben waren ihr vertraut. Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind im Sommer am Stadtfluss gespielt hatte. Sie musste ungefähr in Leons Alter gewesen sein, als sie und ihre Freunde versucht hatten, kleine Fische mit einem alten Schmetterlingsnetz zu fangen und sich gegenseitig mit dem erfrischenden Flusswasser nass zu spritzen. Ihre Kindheit war schön und unbeschwert gewesen, nicht zuletzt dank ihrer Eltern. Sie waren immer für sie da, wenn es ihr schlecht ging, ganz gleich, wie klein oder wie groß das Problem sein mochte. War es nun eine Fünf im Mathematiktest oder nur ein angestoßener Zehennagel. Sie war unglaublich dankbar, solch verständnisvolle und fürsorgliche Eltern zu haben, die ihr zuhörten und sie trösteten.


Ihr war klar, dass nicht jeder dieses Glück hatte, und sie betrachtete es keineswegs als Selbstverständlichkeit. Aus ihrem eigenen Bekanntenkreis wusste sie, dass einige Eltern den Sorgen ihrer Kinder wenig Beachtung schenkten und viele Hilferufe als kindliche Nörgelei abtaten. Das war falsch, fand Beatrice. Einmal hatte sie im Kindergarten ihren liebsten Kuschelhasen nicht wiederfinden können. Sie hatte ein großes Theater drum gemacht, die Tränen waren nur so aus ihren kleinen Augen gequollen und wie Wasserfälle über die Wangen gelaufen, bis ihr Gesicht rot und geschwollen war. Wären da nicht ihre Eltern gewesen, die ihr klaglos beim langen Suchen geholfen hatten, hätte Beatrice dieses Ereignis bestimmt bis heute als traurige Erinnerung behalten. Der Kuschelhase war damals ihr bester Freund gewesen, sie hatte mit ihm Tag und Nacht verbracht und sich ihre Kindheit ohne ihn gar nicht vorstellen können. Deshalb hatte sie sich bei seinem Verschwinden gefühlt, als wäre ein wichtiger Teil von ihr weggefallen. Ein sorgloses Lächeln und die Aussage „Wir kaufen dir einen neuen.“ hätten ihr nicht im Geringsten geholfen.


Beatrice merkte, wie leichte Müdigkeit in ihr aufstieg und sie vermehrt gähnen ließ. Also setzte sie sich ganz aufrecht hin und versuchte, ihre Augen so weit wie möglich zu öffnen, um diesem Gefühl entgegenzuwirken. Neben ihr schaute Leon konzentriert aus dem Fenster und zählte ganz leise flüsternd mit, wie vielen Kastanienbäumen sie auf ihrer Fahrt begegneten.


Im Stadtzentrum angekommen, wurden sie vom allseits bekannten Parkplatzproblem begrüßt, welches an einem Tag wie diesem doppelt und dreifach gebucht war. Der Verkehr war stockend, die Menschen auf den Straßen flutend. Beatrice warf einen nervösen Blick auf ihre Armbanduhr. Bis zum Beginn der Vorstellung blieben ihnen nur noch sieben Minuten! Zum Glück bemerkte Leon im richtigen Moment einen freien Parkplatz, und das Problem war unerwartet rasch gelöst.


Die Wiese im Park hingegen bot noch relativ viel Platz. Es hatten sich schon einige Pärchen im Gras niedergelassen, ein paar Familien saßen mit ihren Kindern auf groß ausgebreiteten Decken, gemütlich Tee trinkend und plaudernd. Innerhalb kürzester Zeit füllte sich der Platz mit vielen weiteren Menschen, und Beatrice war froh, dass sie es genau rechtzeitig geschafft und sich doch nicht verspätet hatten.


Sie schloss die Augen und atmete tief die warme Sommerluft ein, in ihrem Kopf begann eine ruhige Melodie zu spielen. Neben den Stimmen der Besucher hörte sie das leise Zirpen der Grillen und das Flügelschlagen der letzten Vögel, die für die Nacht in den Bäumen des Parks verschwanden. Als sie aufschaute, war sie überwältigt von der Pracht des weiten Himmelsgewölbes, an dem sich unendlich viele strahlende Sterne tummelten und zusammen mit dem Mondlicht die Erde erhellten.


Beatrice lächelte. Sie kam sich ein wenig seltsam vor, so in sich gekehrt zwischen all den Menschen zu stehen und mit niemandem zu reden. Trotzdem wollte sie damit nicht aufhören. Es gefiel ihr, stillschweigend ihrer Umwelt zu lauschen und die Welt wieder mit den staunenden Augen eines Kindes zu bewundern.


Die Stimme ihres Vaters riss sie plötzlich aus diesem innigen Moment. „Liebes, wir haben die Picknickdecke im Kof ferraum vergessen. Könntest du sie bitte holen?“ Beatrice, der plötzlich warm hinter den Ohren wurde, drehte sich zu ihrer Familie nach hinten und bekam den Autoschlüssel in die Hand gedrückt.


„Ich will mitkommen!“, rief ihr Bruder und klammerte sich an ihr Oberteil.


„Aber nur, wenn du nicht rumtrödelst!“, antwortete Beatrice und lief los. Ihre Uhr sagte, es bliebe nur noch eine Minute, bis die erste Feuerwerksrakete hochschießen und mit einem Knall in all ihren Farben aufgehen würde.


Beatrice lief Leon viele Meter voraus, und er hatte es schon längst aufgegeben, mit ihr mithalten zu wollen. Sie hatte das Auto inzwischen erreicht und die Decke aus dem Kofferraum geholt, als sie die ersten Raketen knallen hörte.


Rasch blickte sie nach oben und sah das, worauf sie so sehnlichst gewartet hatte. Es war wunderschön. Sie spürte, wie Geborgenheit und Wärme, gleichzeitig aber auch Aufregung und Überwältigung in ihr aufstiegen und sich in ihrem ganzen Körper ausbreiteten. Ihren Mund hatte sie zu einem breiten Lächeln verzogen und ihre Augen vor lauter Glückseligkeit weit geöffnet. Innerlich bedankte sie sich immer wieder für dieses atemberaubende Bild und glaubte, in ein weiches Tuch aus Licht und Glitzer gehüllt zu sein. Wie gern hätte sie diesen Moment jetzt in einem Foto eingefangen! Doch in aller Eile hatte sie ihr Handy vorhin im Zimmer liegen gelassen, fiel ihr nach Abtasten der leeren Hosentaschen ein. Vielleicht war das aber auch besser so, denn so konnte sie sich voll und ganz dem Wahrnehmen dieser magischen Gefühle und Eindrücke hingeben.


Plötzlich hörte Beatrice neben dem Geräusch der explodierenden Feuerwerkskörper andersartige, schnelle Schüsse, die aus der Richtung des Parks kamen und denen panisches Menschengeschrei folgte.


„Bea, was ist da los?“ Leon zerrte am T-Shirt seiner Schwester und klammerte sich ängstlich an ihren rechten Oberschen kel. Auf einmal sahen sie, wie Menschen kreischend aus dem Park rannten und über die Straße eilten, ohne auf den Verkehr zu achten. Einige von ihnen entkamen dabei nur knapp einem möglichen Unfall.


„Leon, b-bleib hier am Auto, bitte…“


Beatrice brauchte einen kurzen Moment, um sich zu fassen, ehe sie mit der Picknickdecke an die Brust geklemmt losstürmte. Sie war noch nie in ihrem Leben so schnell gelaufen, und schon gar nicht einer Gefahr entgegen, der man eigentlich entkommen wollte. Doch dort waren ihre Eltern.


Als sie an der Parkwiese ankam und das Szenario, welches sich ihr bot, erblickte, erstarrte sie zu Eis. Sie konnte sich nicht regen, ihre Augen waren vor Schock weit aufgerissen, und ihr blieb der Atem stehen. Sie ließ die Decke fallen.


Vor ihr erstreckte sich ein Schlachtfeld mit unzähligen toten Menschen, blutverschmierten Leichen von Kindern und Erwachsenen, die auf der ganzen Wiese verstreut lagen. Hier und da hockten voller Verzweiflung weinende und flehende Gestalten vor den Überbleibseln ihrer so plötzlich verlorenen, mit Gewalt genommenen Liebsten. Ein leichter Nebel, der nach Rauch und Silvesternächten roch und den gesamten Luftraum füllte, sorgte für zusätzliche Düsterheit. Dennoch war es weitaus schlimmer als in jedem Horrorfilm. Der schöne und harmonische Ort, an dem Beatrice noch vor wenigen Augenblicken ihre Fantasie und Freude fliegen gelassen hatte, der helle Ort, an dem so viele Menschen und Gemeinschaften wunderschöne Erinnerungen schufen, hatte sich in den dunklen Tatort eines schrecklichen Massakers verwandelt.


Beatrice fühlte auf einmal, wie alles sich zu drehen begann. Ihre Knie zitterten, und ihr wurde schlagartig furchtbar übel. Das Adrenalin, welches noch bis zur letzten Sekunde in ihr gebrodelt hatte, fing langsam zu schwinden an. Alles, was sie hörte, war nur noch weit entfernt. Die Schüsse waren nur noch ein dumpfes Pochen, das Geschrei ein dünnes Pfeifen.


Das Letzte, was sie hörte, waren die verzweifelten Rufe ihres Bruders, bevor ihr schwarz vor Augen wurde und sie bewusstlos zu Boden fiel.


Es war still, als sie wieder zu sich kam. Sie öffnete die Augen und erblickte über ihr den bewölkten Himmel, zumindest sah sie die Sterne nicht mehr. Bis auf einen dröhnenden Schädel spürte sie keine Schmerzen. In ihren Erinnerungen herrschte Unklarheit, mehr als das Geräusch der Schüsse und die lauten Menschenschreie tauchte nicht auf. Sie versuchte ihren Kopf langsam nach rechts zu drehen. Der Boden, auf dem sie lag, war kalt, und es schien weit und breit keine weitere lebendige Menschenseele zu geben. Doch als sie den Kopf nach links drehte, erkannte sie Leon, der mit erschrockenem Blick und regungslos zusammengekauert neben ihr lag.


„Leon? Leon!“, flüsterte Beatrice und berührte mit der Hand seine Schulter. Plötzlich löste er sich aus seiner Starre und fiel ihr um den Hals. Er schluchzte und weinte, Beatrice spürte, wie er am ganzen Körper zitterte.


„Bea! Meine Bea! Du lebst! Du lebst!“ Sie schlang die Arme um ihren Bruder und zog ihn fest an sich. In solch einem Zustand hatte sie ihn noch nie erlebt. Aber sie war unendlich erleichtert und heilfroh, dass ihm nichts zugestoßen war.


Hinter Leon bemerkte sie die etlichen Leichen und erinnerte sich wieder an alles, was passiert war. Ihre Eltern hatten sich noch auf der Wiese befunden, als die Schießerei begonnen hatte.


Sie löste sich von Leon und schaute ihn mit großen Augen an. „Konnten Mama und Papa fliehen? Sind sie in Sicherheit?“


„Ich weiß es nicht, Bea. Ich weiß es nicht…“ Er begann wieder stärker zu weinen, woraufhin Beatrice ihn erneut in die Arme nahm und versuchte, ihn zu beruhigen.


„Alles wird gut, Leon. Wir finden Mama und Papa“, antwortete sie mit einer sich überschlagenden, zittrigen Stimme. Es kostete sie viel Anstrengung, um halbwegs gefasst zu klingen, und eigentlich war sie nur um eine Haaresbreite davon entfernt, selbst loszuweinen. Aber sie wollte ihren Bruder nicht in einen noch verzweifelteren Zustand versetzen.


Mit wackeligen Beinen stand sie auf und spürte, wie ihr der Angstschweiß den Rücken runterlief. Sie hoffte zwar mit all ihren Geisteskräften, dass ihre Eltern geflohen waren und sich nicht unter den toten Menschen befanden, musste aber dennoch sichergehen, dass diese Hoffnung nicht umsonst war.


Sie schluckte. Sich den Weg durch die ganzen Leichen bahnen zu müssen, fühlte sich furchtbar und falsch an, auch wenn sie wusste, dass sie selbst keinen Grund für diese Gefühle hatte. Sie wusste von nichts, sie konnte nichts tun und wollte nichts Böses. Sie wollte nur sicherstellen, dass ihre Eltern nicht hier waren.


„Warte einen Moment“, flüsterte sie Leon zu und wollte zu der Stelle gehen, an der sie und ihre Familie sich niedergelassen hatten. Langsam und vorsichtig tastete sie sich Schritt für Schritt voran und taumelte dabei mehrmals, als sie den schrecklich erstarrten Gesichtern einiger Leichen begegnete. Die Dunkelheit erschwerte es ihr noch um einiges mehr, und sie wäre sogar beinahe über einen Toten gestolpert.


Als sie dort ankam, wo vor wenigen Stunden ihre Eltern gestanden hatten, traute sie ihren Augen nicht. Ihr Vater und ihre Mutter lagen Hand in Hand nebeneinander im Gras. Sie wirkten ruhig und friedlich – man hätte meinen können, sie schliefen bloß tief und fest. Doch Beatrice konnte erkennen, dass ihre Schläfen und Ohren voller Blut waren.


Es verstrichen einige Sekunden, bis ihr klar wurde, was das bedeutete. Dann sank sie zu Boden und stieß einen lauten und schmerzerfüllten Schrei aus.


Ihre Eltern schliefen nun für immer.










KAPITEL 2


Es war dieser unerträgliche Schmerz in ihrer Brust, der sie innerlich zerstörte. Sie hatte das Gefühl, man würde ihr alle Lebenskraft auf die brutalste Art und Weise aus dem Leib ziehen wollen. Wie ein Schwamm wurde ihre Seele bis auf den letzten Tropfen ausgedrückt. Und dieser Schmerz kannte keine Gnade, er saugte sie aus wie ein Vampir die Blutgefäße seines Opfers. Er wollte sie in ihren eigenen Tränen ertränken und mit ihrem Schluchzen ersticken. Er ließ sie schreien, bis ihre Stimme weg und die Luft in ihren Lungen aufgebraucht war. Er quälte und folterte sie mit den schlimmsten Mitteln – selbst seinem größten Erzfeind hätte man so etwas nicht gewünscht. Der Schmerz nahm ihr das Beste, was sie hatte, und gab ihr das Schrecklichste, was sie bekommen konnte.


Ihre Eltern waren tot. Sie waren schamlos ermordet worden, zusammen mit etlichen anderen unschuldigen Menschen. Beatrice wollte es nicht glauben, sie wünschte, das alles wäre nur ein Alptraum, aus dem sie noch nicht aufgewacht war. Doch es fühlte sich zu real an.


Zusammengekauert hockte sie vor den toten Körpern ihrer Eltern und weinte bitterlich. Sie hatte ihre Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und starrte fassungslos ins Leere, während ihr die Tränen aus den Augen quollen und auf ihre Shorts tropften, wo sie einen großen nassen Fleck bildeten. Leon saß mit angezogenen Knien schluchzend neben ihr, das verweinte Gesicht in seinen Armbeugen versteckt. Die Nacht war immer noch jung und dunkel, die Stille jedoch war von den schmerzerfüllten Trauerlauten des Geschwisterpaares abgelöst worden.


Beatrice hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Was war mit ihrer Zukunft? Wo war die Hoffnung hin, die sie hierfür gehegt hatte? Mit siebzehn Jahren hatte sie ihre beiden Eltern verloren und war ausweglos verzweifelt. Für ihren Bruder musste es noch schlimmer sein. Er war gerade einmal acht Jahre alt, noch ein Kind, das Mutter und Vater am meisten brauchte.


Mehrere Stunden vergingen, bis Beatrice nicht mehr weinte. Die Tränen waren ihr ausgegangen, und ihr Körper und Geist waren nun zu schwach, um weitere zu vergießen. Selbst ihre Angst, die vorhin noch so gigantisch gewesen war, hatte sich für den Moment ihrer Erschöpfung ergeben. Ihr Gesicht und ihre Augen waren noch gerötet, aber ihr Inneres hatte sich beruhigt. Sie hatte begriffen, dass ihre Eltern tatsächlich tot waren, und ihre Trauer würde das nicht rückgängig machen.


Sie blickte zu Leon, der immer noch die Arme um Knie und Gesicht geschlungen hatte, und umarmte ihn, ohne ein Wort von sich zu geben. Es gab keine Mama und keinen Papa mehr, die sich um ihn kümmerten. Deshalb fühlte Beatrice sich als große Schwester dazu verpflichtet, das jetzt zu übernehmen. Sie würde ihn großziehen und ihn beschützen. Er war alles, was ihr geblieben war, und sie war die Einzige, die für ihn jetzt da sein konnte.


Sanft strich sie ihm über den Rücken und versuchte ihn zu beruhigen. Nach einer Weile verschwand sein Zittern allmählich, und er hörte auf zu weinen. Still saßen sie da und betrachteten die dunklen Umrisse der Baumkronen, und Beatrice fragte sich, wie spät es eigentlich war. Also schaute sie auf ihre Uhr und versuchte, die Zahlen zu erkennen, auf die die Zeiger gerichtet waren. Es war fast vier, bald würde es langsam hell werden. Sie hatte vor, mit Leon nach Hause zu gehen und herauszufinden, was gestern Abend genau passiert war und wer die Attentäter waren. Vielleicht gab es bereits erste Nachrichten im Fernsehen oder im Radio, oder andere Menschen konnten ihnen Näheres darüber verraten, was hier geschehen war.


Langsam löste sie sich von ihrem Bruder und fuhr mit ihren Fingern durch sein wuscheliges Haar.


„Leon, wir gehen jetzt nach Hause und versuchen herauszukriegen, wer so etwas Böses getan hat, ja?“


„Und was ist mit Mama und Papa?“, fragte er stotternd. Trotz seiner glasigen Augen und seines unruhigen Atems merkte Beatrice an seinen geballten Fäusten, dass er sich bemühte, tapfer zu bleiben. Das machte er immer, wenn er mit einer Herausforderung kämpfte, bei der er nicht nachgeben wollte. Oder nicht konnte.


„Sie bleiben hier, aber wir kommen wieder, sobald wir mehr wissen. Wir müssen jetzt stark sein.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. Am liebsten wollte sie sie nie wieder loslassen.


Bis zu ihrem Haus war es zum Glück nicht weit. Mit dem Auto dauerte der Weg meistens nicht länger als fünf Minuten, zu Fuß müssten sie in zwanzig Minuten dort sein. Mit schnellen Schritten verließen die beiden den Park, ohne sich noch einmal umzudrehen. Beatrice hielt nach wie vor die Hand ihres Bruders fest. Sie schaute zu ihm runter und sah sein müdes Gesicht, seine von Tränen geröteten runden Wangen, seine von der schlaflosen Nacht geschwollenen Augen. Er war total erschöpft, und Beatrice tat die Tatsache weh, dass sie in diesem Moment nichts für ihn tun konnte.


Schnell fiel ihr etwas sehr Merkwürdiges auf. Sie war sich nicht sicher, ob es vielleicht an der Dunkelheit lag, aber die Häuser, an denen sie vorbeigingen, sahen anders aus als sonst. Sie wirkten heruntergekommen, und bei vielen von ihnen waren die Fensterscheiben eingeschlagen. Die kleine Nähstube in der engen Seitenstraße, an der Beatrice manchmal auf ihrem Schulweg vorbeiging, war nicht mehr wiederzuerkennen. Tür und Fenster fehlten, die Decke war eingestürzt und alles lag in Trümmern.


Beatrice hatte ein sehr schlechtes Gefühl. Sie glaubte, das Gemetzel im Park war nicht das einzige schlimme Ereignis dieser Nacht gewesen. Besonders auffällig war auch, dass sie und Leon bis jetzt keinem einzigen Menschen begegnet waren, nicht im Park, nicht im Stadtzentrum und auch nicht auf der Straße. Wo waren alle? War ihnen etwas zugestoßen? Oder waren sie geflohen? Wobei, wer würde bei einem derartigen Desaster und Gemetzel auch freiwillig dableiben? Sie und Leon waren gewiss einfach spät dran… Dennoch, in der Innenstadt nicht einer einzigen Menschenseele zu begegnen, war sehr skurril und beängstigend.


Als die Geschwister endlich an ihrem Haus ankamen, waren sie wie versteinert und trauten ihren Augen nicht.


Ihr gemütliches und vertrautes Zuhause hatte sich in eine Ruine verwandelt. Das Dach war überhaupt nicht mehr zu sehen, nur wenige der einst vielen Wände standen noch, die meisten waren eingestürzt und in Einzelteile zerfallen. Die Möbel waren mehr als nur beschädigt, sie waren wie auseinandergerissen, nur noch einzelne Fetzen. Und selbst diese Fetzen stellten bei weitem nicht alles dar, womit dieses Haus einmal gefüllt gewesen war. Überall lagen Kleidungsstücke, auf dem Boden war fleckenweise Erde aus den Blumentöpfen, die ihre Mutter immer gehortet hatte, zerstreut. Von den Blumen selbst war nichts mehr übrig, nur hier und da war eine Scherbe der einstigen bunten Keramiktöpfe zu sehen. Die Verwüstung des Grundstücks war enorm, als wäre hier eine Bombe eingeschlagen. Zumindest konnte Beatrice sich sonst nicht erklären, warum ihr Haus jetzt keins mehr war, sondern nur noch ein Haufen Trümmer.


„Bea, unser Haus ist zerstört!“, rief Leon laut und brach erneut in Tränen aus. Er konnte seinen Kummer nicht länger halten, der Anblick seines ehemaligen Zuhauses war für ihn zu unerträglich. Beatrice aber tat nichts, sie stand unter Schock und konnte sich immer noch nicht bewegen. Das Schicksal hatte ihnen zwei unvorstellbar schmerzhafte Schläge verpasst, und das in nur einer einzigen Nacht.


Sie merkte, wie auch ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen, und sie ließ es geschehen. Es hatte keinen Zweck, sie zurückzuhalten. In ihrer Brust wurde auch der vorherige Schmerz wieder wach und wollte sie mitreißen. Doch diesen wollte sie nicht freilassen, dafür war jetzt nicht die Zeit. Leon und sie mussten fliehen. Trotz ihres Gefühls- und Gedankenchaos musste sie dringend etwas tun. Sie hatte beschlossen, Leon bedingungslos zu beschützen. Das hieß, sie musste ihn in Sicherheit bringen. Der Ort, an dem sie sich gerade befanden, war jedoch alles andere als sicher. Sie mussten raus aus der Stadt, vielleicht sogar aus dem Land.


Beatrice versuchte sich zusammenzureißen und begab sich in die Trümmer des Hauses, um dort jene noch halbwegs tragbare Kleidung einzusammeln, die sie finden konnte. Der Weg ins nächste Nachbarland würde einige Tage dauern, vielleicht sogar länger. Dabei neigte sich der August schon dem Ende zu, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten kalten Nächte eintraten. Am östlichen Horizont begann die Sonne langsam aufzugehen und die Umgebung zu erhellen. Sie mussten sich beeilen, denn es war nicht ausgeschlossen, dass die Attentäter wiederkamen. Sie wusste nicht, wer sie waren, und sie wusste auch nicht, was genau sie wollten. Was sie allerdings wusste, war, dass sie gefährlich waren. Einen großen Stadtteil – wenn nicht die gesamte Stadt, das würde sich bald herausstellen – hatten sie in nur einer einzigen Nacht beispiellos zerstört, und Beatrice’ Bauchgefühl sagte ihr, dass das nur der Anfang ihres Vorhabens gewesen war.


So schnell sie nur konnte suchte sie alle unversehrten und warmen Kleidungsstücke aus dem Schutt heraus und stieß da bei glücklicherweise auf die große schwarze Sporttasche, die einmal ihrem Vater gehört hatte. Unaufhaltsam lebte plötzlich eine Reihe von Erinnerungen in ihr auf, welche sie abermals zusammenbrechen lassen wollte. Doch Beatrice schüttelte diese traurigen Gedanken rasch wieder ab, dafür war jetzt keine Zeit mehr.


Etwas knackste unter ihren Füßen, und als sie runtersah, lag dort ein schwarzes, rechteckiges Plastikkästchen. Sie hob es auf und erkannte zwischen den vielen Rissen und Sprüngen ihr Handy. Das war’s wohl mit der Hoffnung, im Internet irgendetwas herausfinden oder sich mit jemandem in Verbindung setzen zu können.


Dafür war der Kühlschrank, den sie in der hintersten Ecke des Esszimmers erblickte, gerade womöglich nützlicher. Er lag zwar mit den Türen nach oben auf dem Boden, schien aber vergleichsweise unversehrt zu sein. Beatrice öffnete ihn und nahm allen Inhalt mit, der gut zu transportieren und lange haltbar war. Brot in einer Plastiktüte, etwas Trockenobst und Wurst sowie mehrere Flaschen Wasser. Der Proviant würde für einige Tage reichen, wenn sie sparsam blieben. Zügig verstaute sie alles in der Sporttasche, hängte sie sich über die Schulter, ergriff Leons Hand und eilte los. Sie mussten nach Norden, dort war die Landesgrenze am nächsten.


„Bea, wohin gehen wir?“, fragte ihr Bruder völlig verloren und schaute zu ihr hoch. Seine Stimme klang schwach und dünn, seine Schritte waren schwer. Beatrice hielt an und hockte sich hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.


„Wir müssen hier weg, Leon. Hier ist es nicht mehr sicher“, antwortete sie, während sie ihm bedauernd in die Augen schaute.


„Und was ist mit Mama und Papa? Du hast gesagt, wir gehen noch einmal zu ihnen zurück.“ Ja, sie hatte ihm versprochen, wieder zurückzugehen, nachdem sie zu Hause alles erledigt hätten. Doch die Zeit ließ nicht auf sich warten, die Sonne lugte schon ein Stück weit hinter den Bergen hervor, und es wurde mit jeder Minute heller. Andererseits hatte Leon recht. Das wäre die letzte Gelegenheit, von ihren Eltern Abschied zu nehmen.


Beatrice entschied sich dazu, dem Wunsch ihres Bruders nachzugehen und noch einmal zum Park zurückzukehren. Dafür würden sie einen Umweg gehen müssen, um später ein potenzielles Zusammentreffen mit den Übeltätern zu vermeiden.


„Okay“, sagte sie, ließ Leon auf ihren Rücken steigen und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Je schneller sie im Park ankamen, desto höher war ihre Chance, danach unbemerkt die Stadt zu verlassen. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie aus der Puste war. Das Gewicht der Tasche und das ihres Bruders machten ihrem Rücken deutlich zu schaffen. Sie drosselte ihr Tempo, behielt aber einen schnellen Schritt bei.


Als sie den Park erreichten, waren weit und breit nach wie vor keine Menschen zu sehen. Die etlichen Leichen lagen unberührt auf der Wiese, niemand schien in ihrer Abwesenheit hier gewesen zu sein. Nicht einmal die Polizei war gekommen, um den Tatort des Anschlags zu markieren.


Beatrice dachte zum ersten Mal seit dem Vorfall an die Polizei. Es kam ihr äußerst befremdlich vor, dass sie sich noch nicht hatte blicken lassen, obwohl die gesamte Innenstadt verwüstet war. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


Sie hielt an und setzte Leon wieder ab, bevor sie gemeinsam zu ihren Eltern gingen, die immer noch an der gleichen Stelle in der gleichen Position lagen. Leon hockte sich neben seine Mutter, faltete die Hände vor dem Gesicht, schloss die Augen und begann etwas zu flüstern, das wie ein Gebet klang. Beatrice sah eine kleine Träne seine Wange hinunterlaufen und fühlte plötzlich wieder diesen unerträglichen Schmerz in ihrer Brust.


„Mama, Papa“, sprach sie. „Leon und ich, wir werden die Stadt verlassen. Unser schönes Haus ist zerbombt worden, ihr seid tot.“ Sie biss sich auf ihre zitternde Unterlippe, um nicht wieder die Fassung zu verlieren. „Hier ist es nicht sicher, die Polizei ist wie vom Erdboden verschluckt, genauso wie alle anderen Menschen Larols…“ Tief aufatmend schaute sie zu ihrem Bruder. „Ich verspreche, dass ich gut auf Leon aufpassen werde.“


Mittlerweile war die Sonne ganz aufgegangen, allerdings war dieser Morgen grau und bewölkt. Beatrice blickte zum Himmel auf und stellte sich vor, dass ihre Eltern sich hinter diesen Wolken befanden und zu ihnen hinunterschauten. Sie waren die besten Eltern gewesen, von denen man nur hätte träumen können. An Fürsorge und Mitgefühl hatte es ihnen nie gemangelt. Sie hatten alles getan, um Leon und ihr die schönste Kindheit zu bereiten und sie bei allem zu unterstützen.


„Ich werde euch nicht enttäuschen“, flüsterte Beatrice gen Himmel und schloss symbolisch für einen Moment die Augen.


Plötzlich hörte sie ein fernes Geräusch, das wie ein fahrendes Auto klang. Und es wurde lauter, als würde es immer näher kommen. Rasch fasste sie Leons Unterarm und lief mit ihm zum hinteren Teil des Parks, um sich dort in den dichten Büschen und Bäumen, die die breite Wiese einrahmten, zu verstecken. Sie hockten sich hinter einen üppigen Beerenstrauch und versuchten, zwischen den Zweigen und Blättern durchzuspähen.


„Bea…“


„Pssst, du musst jetzt ganz leise sein“, unterbrach Beatrice ihren Bruder abrupt, denn sie erkannte gerade einen dunkelbraunen Jeep an der nächsten Kreuzung in die Hauptstraße einbiegen und in Richtung Park fahren. Doch bevor Beatrice in Panik aufgehen konnte, hielt das Fahrzeug schon nach wenigen Metern an, und es öffneten sich die hinteren Türen, aus denen zwei bewaffnete Männer in militärischer Uniform stiegen. Diese Uniform war von einer grün-braunen Farbmischung und hüllte fast den ganzen Körper ein wie eine Camouflage, die man an Soldaten kannte. Vor der Brust trugen sie jeweils ein Gewehr. Die zwei Männer wechselten kurz ein paar Worte miteinander, woraufhin der linke von ihnen mit der Hand auf den Park zeigte.


Beatrice lief ein kalter Schauer über den Rücken. Diese Männer waren offensichtlich nicht zum Vergnügen hier. Umso schlimmer war es, dass sie jetzt auf die Wiese zumarschierten – genau dorthin, wo Beatrice und Leon sich gerade im Gebüsch versteckten.


Augenblicklich übernahm ein starker Adrenalinkick die Kontrolle über Beatrice’ Körper und Verstand und ließ sie Leon am Arm packen und ihn mit sich ziehen, tiefer in die Bäume hinein, die hinter der Parkwiese irgendwann im Wald mündeten. Sie mussten weg, so schnell wie nur möglich.


Ohne nach hinten zu schauen, rannten sie los, bis plötzlich mehrere laute Schüsse ertönten. Beatrice merkte, wie einige der Kugeln dabei die Baumstämme trafen, zwischen denen sie entlangliefen.


„Aaaaaah!“, schrie ihr Bruder und stolperte unter dem Einfluss der Todesangst beinahe über eine dicke, aus dem Boden ragende Baumwurzel.


„Lauf, Leon! Lauf!“ Beatrice rannte jetzt noch schneller und hatte nicht vor, bald wieder langsamer zu werden. Sie war voller Angst, wie sie es noch niemals gewesen war. Ihr Herz drohte aus ihrer Brust zu springen, und ihr keuchender, schneller Atem ließ ihre Lungen beinahe platzen, mehr vor Panik als vor Anstrengung. Sie nahm nichts als den schneidenden Wind in ihrem Gesicht und die knackenden Zweige unter jedem ihrer Schritte wahr. Ihr wurde bewusst, dass sie jegliche Orientierung verlor und sich nur noch instinktiv um jeden Preis zu retten versuchte.


Leon konnte mit der zunehmenden Geschwindigkeit seiner Schwester nicht lange mithalten, wodurch er stolperte und nach vorne auf die Erde fiel.


Ruckartig blieb Beatrice stehen und drehte sich zu ihm um. Aufzustehen fiel ihm sehr schwer, seine Arme zitterten sichtbar, als er sich langsam und mühevoll vom Boden hochdrückte. Beatrice wurde von einem miesen Schuldgefühl überflutet. Trotz seiner Erschöpfung war er gezwungen zu rennen, und nun war er am Ende seiner Kräfte angelangt. Deshalb beschloss sie, ihn erneut auf ihrem Rücken weiterzutragen, auch wenn ihre eigenen Knie schon zu zittern anfingen. Nichtsdestotrotz lief sie los und hoffte nur, dass Leon wenigstens noch genug Kraft hatte, um sich gut an ihr festzuhalten.


Ganz bald schon merkte sie allerdings, wie sie mit jedem Meter langsamer wurde. Mehrmals versuchte sie ihr schnellstes Tempo wieder zu erreichen, schaffte es mit jedem Anlauf jedoch immer weniger. Plötzlich wurde ihr schwindelig, und sie begann alles doppelt und verschwommen zu sehen. Das Atmen fiel ihr mit einem Mal unheimlich schwer, ihr Herz und ihr Kopf wurden von Schmerzen befallen. Sie musste anhalten und sich für einen kurzen Augenblick an einen Baum lehnen, bis das Brennen in ihrem Brustkorb wenigstens etwas gestillt war. Mittlerweile kostete sie jeder Schritt enorme Energie, ihre Arme und ihr Rücken konnten Leon kaum noch halten. Sie war nur ein Haarbreit davon entfernt, auf der Stelle zusammenzubrechen.


„Bea, du bist müde. Du musst dich ausruhen“, hörte sie ihren Bruder halblaut stammeln. Ja, eigentlich musste sie sich ausruhen. Wie gern sie es auch getan hätte, gäbe es nur einen Ort, an dem sie sich halbwegs sicher verstecken könnten. Und als hätten die Sterne ihre Gedanken erhört, stießen sie binnen kürzester Zeit auf einen kleinen, leicht gewölbten Felsen, der ihnen Schutz bot, sobald sie sich hinter ihm befanden.


Sie setzte Leon auf seine Füßen ab und ließ sich auf dem Waldboden nieder. Völlig erschöpft schloss sie die Augen und versuchte, tiefer zu atmen. Sie hatten die schattige Seite des Felsens erwischt, so konnte Beatrice ihren heißen Nacken an der kalten Steinwand kühlen, wenn sie sich zurücklehnte.


Leon setzte sich mit einem lauten Seufzer neben sie und fing an, in der Sporttasche zu kramen, die noch um Beatrice’ Hals hing. Sie öffnete ihre Augen wieder und warf einen Blick auf ihre Hände, die so stark zitterten, dass sie bestimmt nicht einmal ein Glas Wasser vernünftig hätte halten können. Leon holte eine Wasserflasche aus der Tasche hervor und streckte sie seiner Schwester entgegen, der erst beim Anblick dieser Flasche bewusst wurde, wie höllisch durstig sie war.


Sofort riss Beatrice sie ihm aus der Hand, drehte voller Hast den Deckel ab und begann gierig zu trinken. Das Stillen dieses Bedürfnisses hatte sie noch nie als so befriedigend erlebt wie jetzt. Sie hätte die ganze Flasche auf einmal austrinken können, wäre sie nicht von dem plötzlichen Gedanken unterbrochen worden, dass Wasser und Nahrung in ihrer Lage knapp waren.


„Was ist los?“, fragte Leon und sah sie besorgt an. Wie es schien, hatte er sich zum Glück wieder etwas beruhigt, zumindest sprach er wieder normal, ohne zu stottern.


„Wir haben nicht viel Wasser und Essen, wir müssen sparsam bleiben“, antwortete Beatrice, musterte die nun nur noch halb volle Flasche und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst. Auf einmal hörten sie beide Leons Magen knurren, worauf ihr Magen ebenfalls mit einem erwachenden Hungergefühl reagierte. Ihnen blieb wohl keine andere Wahl, als jetzt etwas zu essen. Sie waren sowieso todmüde und erschöpft, obwohl sie noch einen langen Weg vor sich hatten, weshalb sie die Energie umso dringender brauchten. Aber sie würden trotzdem nicht viel zu sich nehmen, nur eine Scheibe Brot vielleicht.


Bevor sie das jedoch tun konnten, mussten sie auf Nummer sicher gehen und sich vergewissern, dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Die Schüsse hatten zwar schon längst aufgehört, aber man wusste schließlich nie. Also krabbelte Beatrice auf die rechte Seite des Felsens und lugte nur ganz leicht mit einem Auge über den Rand nach hinten. Da war niemand, jedenfalls nicht in unmittelbarer Nähe. Erleichtert ausatmend plumpste sie zurück auf ihren Platz und nahm zwei Brotscheiben aus der Tüte, eine für Leon und eine für sie.


Das Brot schmeckte seltsam, ohne jeglichen Belag oder Aufstrich war es trocken und mager. Dafür war es aber immerhin dunkles Vollkornbrot, was sie länger satt halten würde als Toast oder weißes Brot. So konnten sie sich den Rest, den sie bei sich hatten, für eine längere Zeit aufsparen.


Allmählich verzogen sich die Wolken und die Sonne zeigte sich. Beatrice schaute auf ihre Armbanduhr. Es war schon fast acht Uhr morgens, auch die Sommerhitze fing langsam an, sich einzuschleichen. Leon und Beatrice aßen schweigend ihr Brot auf, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Im Wald war es ruhig, man hörte nur ein paar Vögel zwitschern. Es war fast, als wären sie bloß auf einem morgendlichen Waldspaziergang. Aber es blieb trotzdem eine gewisse Angst bei ihnen, die sie stets daran erinnerte, dass sie unverzüglich die Stadt verlassen mussten. Die Gefahr für ihr Leben war immer noch da.


Das Waldstück, durch das sie liefen, zeigte bald schon sein anderes Ende. Sie waren während der Wanderung etwas vom Weg abgekommen. Vor ihnen erschienen wieder zerstörte Häuser, hinter denen schon der Vorort Larols lag. Zuerst dachte Beatrice, dass es auch hier menschenleer sei. Doch sie entdeckte vereinzelt Personen, die mit angezogenen Knien an die Hauswände gelehnt auf dem Boden saßen oder in den Ruinen mit kalten und nahezu ausdruckslosen Gesichtern an ihren ehemaligen Fensterplätzen hockten. Sie und ihr Bruder gingen langsam und bedacht, als würden sie gerade durch ein offenes Gehege gehen, die Straße entlang, die aus der Stadt auf eine Landstraße führte. Tatsächlich trafen sie vermehrt auf weitere lebende Menschen, doch sie anzusprechen oder um Rat zu fragen, kam für Beatrice bei dem Anblick nicht mehr infrage. Verängstigt zusammengekauert und mit ungläubigen Augen starrten sie das Geschwisterpaar an, als wäre es von einem anderen Planeten. Verunsichert von diesen unschönen Blicken, beschleunigte Beatrice doch ihren Schritt, den Griff um Leons Hand verstärkend. Innerlich aber schimpfte sie mit sich selbst. Diese Menschen waren genau wie sie, sie brauchten Hilfe. Doch ihr Instinkt, ihre Angst um das Leben ihres kleinen Bruders und um ihr eigenes verbot es ihr, jetzt irgendwelche Risiken einzugehen. Und sie musste zugeben, dass ihre Angst groß war. Wer genau die Attentäter waren, wussten sie schließlich immer noch nicht, und ihr Vertrauen zu Menschen allgemein war schlichtweg gebrochen.


Als sie an der Landstraße ankamen, fiel ihnen auf, dass bis jetzt auch noch kein einziges Fahrzeug hier entlanggefahren war. Normal war das genauso wenig wie alles andere, was mit dieser Stadt passierte, dachte Beatrice seufzend. Die Landstraßen der Vororte Larols waren üblicherweise immer stark befahren, vor allem so früh am Morgen. Links und rechts von der Straße erstreckten sich ewig weite Getreidefelder, die an die Hügel und Gebirgsketten grenzten, welche die Stadt einrahmten. Diese Berge waren zum Großteil von Wald und dichtem Grün überzogen, was Leon und Beatrice gerade sehr zugunsten fiel. Sie würden um Larol einen Bogen entlang der Gebirgsketten machen und sich in den Wäldern verstecken, um nicht so einfach entdeckt zu werden. So konnten sie die Landesgrenze langsam, aber sicher in ein paar Tagen erreichen.


„Leon, wir werden jetzt da durch das Feld zu den Bergen gehen. Da sind wir sicherer“, sagte sie halblaut zu ihrem Bruder und begab sich mit ihm ins Getreidefeld. Die Gerste war von schöner goldener Farbe, üppig, hochgewachsen und bereit, geerntet zu werden. Leon wurde von ihr beinahe überragt, und Beatrice reichte sie knapp bis zur Taille. Sie musste seine Hand festhalten, um ihn nicht versehentlich zu verlieren, da er zwischen den vielen Halmen kaum etwas sehen konnte. Die Sonne, die prall auf ihre Köpfe schien, brachte Beatrice ins Schwitzen. Sie war vom grellen Licht geblendet und musste sich zwischendurch die nasse Stirn mit ihrem T-Shirt abwischen.


Die Hälfte des Weges bis zu den ersten Tannen war geschafft, als sie wieder das Geräusch eines anfahrenden Fahrzeugs hörten. Beatrice blieb sofort stehen und drehte sich um. Auch diesmal war es ein Jeep, der über die Landstraße auf die Stadt zuraste. Schnell hockte sie sich hin, um sich im Getreide zu verstecken, und zerrte Leon ebenfalls zu sich runter.


„Bea-“


„Pssst!“, zischte sie und presste ihrem Bruder die Hand auf den Mund. Sie konnten hören, wie das Auto am Stadtrand anhielt und sich die Türen öffneten. Danach geschah für einige Sekunden nichts. Beatrice und Leon saßen mit großen Augen da, ohne zu atmen oder sich zu bewegen, bis panisches Menschengeschrei ausbrach, wieder gefolgt von Schüssen wie am Abend zuvor im Park.


Ohne weiter darüber nachzudenken, packte Beatrice Leon am Oberarm und lief mit gebücktem Rücken und gebeugten Knien los. Sie mussten die Berge erreichen, bevor sie im Feld entdeckt werden konnten. Die Todesangst, die sie vor wenigen Stunden in der gleichen Situation verspürt hatte, war wieder da. Dadurch fühlte sich jeder Meter, den sie zurücklegten, wie eine Ewigkeit an. Zudem war es schwierig, in solch einer Pose überhaupt schnell genug voranzukommen.


Endlich, sie hatten den Waldanfang erreicht und schlüpften nun hinter den erstbesten breiten Baumstamm, der Leon und sie gleichzeitig verdecken konnte. Beatrice versuchte, vorsichtig mit einem Auge hervorzulugen und die Situation am Vorort zu erfassen. Da waren drei Männer, die genauso gekleidet und ausgerüstet waren wie die beiden Typen vorhin im Park. Sie hatten aufgehört zu schießen, nachdem das Kreischen verstummt war. Die meisten Menschen, die dort vor den Häusern gesessen hatten, waren nun tot. Die Männer luden ihre Gewehre neu, bevor sie weiter in den Ort vordrangen und die einzelnen Ruinen nach möglichen Überlebenden absuchten. Tatsächlich fanden sie drei weitere Menschen. Diese nahmen sie trotz Widerstand mit, verbanden ihnen die Hände und zerrten sie gewaltsam ins Auto. Dann stiegen sie selbst wieder ein, kehrten mit dem Wagen um und fuhren denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


Beatrice schauderte. Mit zusammengekniffenen Augen stützte sie sich mit dem Ellenbogen am Baumstamm ab und legte die heiße Stirn auf ihren Unterarm. Was sie gerade gesehen hatte, war schrecklich. Sie zitterte am ganzen Körper und wollte am liebsten schreien, doch sie presste sich die freie Hand fest auf den Mund. Schlimm war außerdem, dass sie überhaupt nicht wusste, wer genau der Feind war, was für Menschen dahinter standen, weshalb sie das taten und welches Ziel sie verfolgten. Eine Stadt war binnen weniger Stunden komplett vernichtet worden, im so friedlichen Libral, welches doch zu den sichersten Ländern Europas zählte und für Beatrice sogar der schönste Ort der Welt gewesen war. Sie hatte sich wohl gewaltig geirrt.


„Bea, wir müssen weiter“, flüsterte Leon halblaut, und sie schaute auf. Seltsamerweise war er plötzlich ruhig und gelassen, als kümmerte es ihn kaum, dass gerade vor seinen Augen Menschen ums Leben gekommen waren. War er so geschockt von all den vorherigen Geschehnissen, dass alles andere im Vergleich nichts mehr für ihn war? Oder war er dermaßen traumatisiert, dass er gar nichts mehr verspürte?


Leon sah den verwirrten Blick seiner Schwester und verstand die verunsichernden Gedanken dahinter.


„Bea, ich will nicht mehr weinen. Meine Augen brennen dann so doll“, antwortete er fast schon tröstend. Er schaute sie mit dem Anschein eines flüchtigen Lächelns in den Mundwinkeln an, ehe er nach ihrer Hand griff und sie mit sich zog, als hätte er jetzt die Führung übernommen. Beatrice’ Perplexität hielt nur für einen kurzen Moment, denn sie hatte schnell begriffen, was er damit meinte. Er wollte ihr in dieser Situation nicht zur Last fallen und stattdessen ebenfalls Mut beweisen, auch wenn er innerlich vielleicht doch Angst hatte. Er wusste, dass sie ihn beschützen wollte, also wollte er es ihr nicht schwerer machen.


Beatrice musste sogar ein wenig schmunzeln. Die Befürchtung, für jemanden eine Bürde darzustellen, kannte sie selbst sehr gut. Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl oftmals kam, aber vermutlich fühlte sich jeder mindestens einmal in seinem Leben genau so. Und sie merkte, dass diese Befürchtung sinnlos war. Selbst wenn Leon sich nicht dazu entschieden hätte, mutig zu sein, sie als seine große Schwester könnte ihn unter keinen Umständen jemals als eine Last betrachten.


Sie hatten bereits mehrere Stunden Fußmarsch hinter sich, als in ihnen der Hunger wieder erwachte. Es war vier Uhr nachmittags, und weder die Sonne noch die Hitze wollten schwächer werden. Die Geschwister legten eine kurze Pause ein, um wieder jeweils eine halbe Scheibe Brot mit einer halben Scheibe Wurst zu essen und ihren Durst mit einigen wenigen Schlucken Wasser zu dämpfen. Danach setzten sie ihren Weg fort, bis sie die Stadt so weit hinter sich hatten, dass nur noch eine kleine Pfütze von Gebäuden zwischen den großen Bergtälern zu erkennen war.


Ihre Uhr zeigte kurz nach sieben, als Beatrice von einer ungeheuren Müdigkeit überfallen wurde. Der Himmel fing an, sich rötlich-lila zu färben und die ersten Sterne funkeln zu lassen. Sie und Leon mussten etwas finden, wo sie die Nacht verbringen konnten. Also beschlossen sie, sich einen eigenen Unterschlupf aus Stöcken und Ästen zu bauen. Das Ergebnis war ein kleines Zelt, welches sie von außen noch mit Blättern abdichteten.


Sie setzten sich hinein. Leon konnte darin sogar stehen, und wenn er sich gerade hinlegte, ragten seine Füße nur wenige Zentimeter weit heraus. Beatrice allerdings musste sich hinsetzen oder die Beine an den Körper ziehen, um ganz hineinzupassen.


Die Dunkelheit ließ nicht lange auf sich warten, ebenso wenig die nächtliche Kühle. Sie musste für Leon und für sich einen Pullover aus der Sporttasche kramen. Außerdem kam ihr der Gedanke, dass sie bis auf einige harmlose Tiere allein im Wald waren, was sie sehr wunderte. Andererseits war das besser so. Somit waren sie keiner Gefahr ausgesetzt, wenn sie nachts schliefen. Wahrscheinlich würde in der Dunkelheit sowieso niemand versuchen, sie zu finden. Das beruhigte sie, und sie konnten sich niederlassen, um den Schlaf nachzuholen, den sie letzte Nacht nicht bekommen hatten.


„Bea?“ Leon drehte den Kopf zu Beatrice. Sie drehte ihren Kopf ebenfalls zu ihm. „Pilot Andrew sagt immer, man soll niemals die Hoffnung aufgeben, egal was passiert.“ Er legte seine Hand auf die ihre. „Die Zukunft sieht ganz bestimmt besser aus. Unsere Zukunft ist fröhlich, sonnig und bringt uns ganz viel Schokolade! Da bin ich mir sicher!“ Beatrice spürte, wie sich eine kleine Träne in ihrem Augenwinkel bildete und ihren Nasenrücken runterlief.


„Ja, Leon“, antwortete sie. „Wir haben eine tolle Zukunft vor uns. Ich werde dafür sorgen, vertrau deiner großen Schwester.“


Sanft strich sie ihm über die Wange, gab ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihm ein leises „Gute Nacht“ zu. Sie hielt immer noch seine Hand fest umschlossen.


Beatrice hatte Angst vor dem morgigen Tag, sie wusste nicht, was auf sie zukam. Dennoch wollte sie an die Worte ihres Bruders, dass Hoffnung der Schlüssel zu einer sicheren Zukunft sei, glauben. Also hoffte sie inbrünstig, der nächste Tag würde nicht der letzte sein.


Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen. Leise und friedvoll hörte sie die Grillen zirpen und die Nachtvögel vor sich hin singen, bis auch sie endlich eingeschlafen war.
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Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Beatrice fand es schade, dass sie ihr kleines selbst gebautes Zelt verlassen mussten, immerhin hatte es ihnen nachts etwas Schutz und Wärme gespendet. Aber heute Abend würden sie sich ein neues bauen, wenn sie bis dahin noch nicht an der Landesgrenze angekommen waren.


Sie hatte beschlossen, optimistischer durch die Umstände zu blicken. Die Worte ihres Bruders hatten sie gestern zum Nachdenken gebracht. Zwar klangen sie zunächst kindlich naiv und unrealistisch, doch in ihnen lag auch eine unabdingbare Auffassung. Ohne die nötige Haltung und Zuversicht war kein Ziel in ihrer Reichweite. Es waren Durchhaltevermögen und Mut, die einen in solchen Situationen vorantrieben. Das kostete jede Menge Kraft, und diese konnte ihnen nur ein willensstarker und hoffnungsvoller Blick nach vorn beschaffen.


Sie gingen in Richtung Norden. Dort müssten sie nach ungefähr fünfzig Kilometern die Grenze zu Nirvadea erreichen. Eigentlich wusste Beatrice nicht genau, wie weit es bis dorthin war. Sie erinnerte sich nur an die Fahrzeit, die sie immer mit dem Auto benötigt hatten, um nach Branen zu fahren – eine grobe Dreiviertelstunde. Wenn sie zügig vorankamen, würden sie vielleicht noch vor Nachteinbruch dort sein.


Es war erst sieben Uhr, noch waren die Temperaturen nicht hochgeklettert, und die Luft fühlte sich angenehm an. Die Sporttasche auf Beatrice’ Schulter war heute etwas leichter als gestern. Das erleichterte ihr das Wandern um einiges, andererseits bedeutete das, dass ihnen die Vorräte langsam, aber sicher ausgingen. Sie hatten kein Geld, um sich in Nirvadea etwas zu kaufen, daher würde Beatrice sich etwas einfallen lassen müssen, wenn es endlich so weit war.


„Sei bereit, sei bereit, wenn die Sonne wieder scheint. Denn schon bald, denn schon bald, wird es hell in Dorf und Wald…“ Leon, der Beatrice ein paar Schritte hinter ihr folgte, summte ein Lied vor sich hin, welches ihre Mutter ihnen früher oft zum Einschlafen vorgesungen hatte. Es stammte aus einer alten Geschichte, die in Beatrice’ Familie seit Generationen weitergegeben wurde und zu einer Tradition geworden war. Eine ihrer Vorfahrinnen hatte dieses schöne und aufmunternde Lied erfunden. Sie soll eine tapfere und gutmütige Frau gewesen sein und ihren Mitmenschen in schweren Zeiten viel Mut gegeben haben, und dieses Lied hatte sie ihnen als eine Art persönliches Signum hinterlassen. Das war auch der Grund, warum Beatrice’ Eltern damals beschlossen hatten, ihrer Tochter den Namen derselben Frau zu schenken.


„Leon, guck mal!“ Sie waren auf einen Bach gestoßen, der mitten durchs Gebirge floss. Das Wasser darin war sauber und klar, vermutlich konnte man es sogar bedenkenlos trinken. Beatrice holte die leeren Flaschen aus der Tasche, um sie mit Wasser zu füllen. Das war wirklich ein Glück.


Als sie zwischen den Bäumen in die Ferne hinausblickte, erkannte Beatrice kein hohes Gebirge mehr. Die Landschaft begann wieder etwas abzuflachen. Für sie und ihren Bruder bedeutete das, dass es schwieriger werden würde, sich zu verbergen. Sie mussten von nun an sehr vorsichtig sein und ihren Weg möglichst weit weg von den Straßen gestalten. Bis nach Branen war es aber nicht mehr weit, an großen Städten würden sie daher nicht mehr vorbeikommen.
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